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Herzſchlag zwiſchen den Bergen 


Roman von Andre Mairock. 
(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Die Nacht war ſternenklar; ſtill und verſchlafen lag der 
Falkenhof in der Dunkelheit, und nur vom Stall her war 
ab und zu das Stampfen und Klopfen der Pferde zu 
hören. 

Mit großen Schritten ging Bruno über den Hof. Vor 
dem Kruzifix, unter den alten Eichen, lüftete er nach from⸗ 
mem Brauch ſeinen Hut und wollte der Straße zugehen. 

Da hörte er ſich leiſe beim Namen rufen 

Martha ſtand vor ihm 

„Was gibts denn?“ fragte er überraſcht. 

„J muß dir was jagen, Bruno, drum hab ei auf dich 
g'wartet,“ ſtieß ſie erregt hervor. 

„Hat dös nit bis morgen Zeit?“ 


„Nein . ..“ Sie zögerte. „Bruno, übern Falkenhof iſt 
der — — — Storch g'flogen!“ 
„Martha! — — Wirklich?“ rief er, und man hörte aus 


ſeiner Stimme die große Freude. 
allerhand freuen?“ . 

„Der weiß es noch nit, niemand weiß davon; du biſt 
der erſte!“ 

„J? — — Dös erſte Recht hätt doch der Vater drauf, 
Martha!“ ſagte er verweiſend. 

Ihr Geſicht wurde bleich und leuchtete aus der Dunkel⸗ 
heit. „J weiß, daß er drauf wartet ... und er ſoll warten! 
A Bub muß es fein, a junger Falke und — — 
Bruno muß er dann heißen!“ 

„Unſinn, Martha!“ 

„Ja, ja, ſo muß er amal werden, wie du: a richtiger 
Falkenbub!“ 

„Und wenns kein Bub iſt ... 

Es iſt aber einer, weils einer ſein muß! — — Sonſt 
tät mir nix mehr am Hof liegen!“ 

Bruno war erſchüttert. Er ſtand da vor einem Rätſel. 
„Martha,“ ſagte er dann weich und mild, als hätte er eine 
Kranke vor ſich. „Vergiß nit, daß du Falkenbäuerin biſt 
und daß der Falkenhof deine Heimat iſt! Wenn erſt dein 
Kind da ſein wird, wird ſich alles richten.“ 

„Wenn bloß der Otto nit gar ſo eiferſüchtig wär!“ 

Er darf es ſein, weil er dich gern mag!“ 

11 Die Nacht war kühl, und das Weih fröſtelte am ganzen 
örper. 

„Geh jetzt nei, Martha, es wird für dich zu kalt,“ fügte 
er hinzu und reichte ihr die Hand. „Gut Nacht!“ 

Folgſam, wie ein Kind, ging fie ins Haus und ver- 
ſchloß von innen die Tür. 

Bruno ſtand noch i Augenblicke ſtill, und ſeine 
Augen lagen bittend auf dem ſtummen Kruzifix, das allein 
Zeuge dieſer ſeltſamen Unterredung war. „Laß es an 
Buben ſein!“ flüſterte er und ging dann voll ſchwerſter Ge⸗ 
danken zu Tale. Sein Blick verfing ſich wieder an dem ge⸗ 
genüberliegenden Hof des Fallmüllers. Der Mond geiſterte 
in den dunklen Feuſtern ... Glich die Front nicht dem 
höhniſchen, pfiffigen Geſicht des Fallmüllers? — — Er be⸗ 


„Der Otto wird ſich wohl 


Bydgoſzcez Bromberg, 16. Juli 


ſchleunigte ſeine Schritte, lief über den Kreuzweg und bog 


den kleinen Weg ein, der am Dorf vorbei, hinauf zum 
„Köpfle“ führte und wo das Haus des Herrn Hammer 
ſtand, in dem ... ja, in dem das ſchöne, fremde Mädchen 
lebte ... Er wußte nicht, was er dort zu ſchaffen hätte, 
aber ſein Herz war zu voll, er mußte ſich noch einige Zeit 
durch die Nacht treiben und Ruhe ſuchen . 

Heimlich, wie ein Dieb, näherte er ſich dem ſtillen Haus. 
Aus einem Fenſter kam noch Licht und warf einen ſchmalen, 
hellen Streifen über das Gärtchen . 

Müde lehnte er ſich an den Zaun und atmete den ſüßen 
Duft von Roſen und Jasmin, der aus dem Garten ſtieg 

Plötzlich fuhr er zuſammen: ein Geräuſch, wie das einer 


gehenden Tür, hatte ihn erſchreckt, aber es war ſofort wie⸗ 


der tnt 

Klaviertöne ſchlugen an ... dann ſetzte die ſchöne Mäd⸗ 
chenſtimme ein. Bruno mußte ſich an den Kopf greifen, 
Träumte er denn? — — — Nein, nein, es war Wirklich⸗ 
keit! Das Mädchen da drinnen ſang jetzt ein Lied ... fang 
ſein Lied: „Ich hab die Nacht geträumet wohl einen ſchweren 
Traum. — 

Wie leblos lehnte der Burſche am Zaun und lauſchte, 
fein Kopf ſank herab und ſtützte ſich auf den Arm ... Ein 
wehes Gefühl wollte ihn beſchleichen, das unglückliche Ge⸗ 
fühl troſtloſer Einſamkeit . 

Das Lied war längſt verklungen und das Licht da drin⸗ 
nen gelöſcht, als er endlich ſeinen Kopf hob. Dunkel war 
es jetzt um ihn und ſtill wie in einer Kirche. Er hatte ſich 
ſo weit vergeſſen, daß er ſich erſt allmählich darauf beſinnen 
mußte, wo er ſich eigentlich befand.. 

„Was machſt denn du da?“ fragte eine bekannte Stimme 
hinter ſeinem Rücken. 

Nicht ohne Schrecken wandte er ſich um. Eine Geſtalt 
ſtand reglos vor ihm: es war Robert Heller, der Forſt⸗ 
eleve ... „Haſt du's gehört, Robert? — — Es war mein 
Lied. .“ 

„Dein Lied? — — Ach ja, du haſt es damals auf der 
Geisalpe geſungen,“ erinnerte ſich der Forſtmann. 

Dann ſchritten ſie nebeneinander dem Dorf zu. 

Robert blieb plötzlich ſtehen. „Warum gehſt du dem 
Mädchen nach, Bruno? — — Willſt du ſie haben?“ Deutlich 
ſprach die Angſt aus ſeiner Stimme. 

Bruno, der ebenfalls ſtehen geblieben war, ſah lange 
ſchweigend auf den Freund. „Und wenn?“ fragte er da⸗ 
gegen. 

„Du ... du willſt fie mir wirklich wegnehmen?“ 

IN) dir?“ Er lachte heiſer auf. „Du vergißt, Robert, 
daß i bloß a Bauernburſch bin ...“ 

„Aber was für einer! Ein Falte biſt du, ein ganz ge⸗ 
fährlicher Falke, dem alles gehört, was er im Fluge um⸗ 
kreiſt! — — Bruno,“ ſagte er dann mit bittender Stimme. 
„Bruno nimm mir dies Mädchen nicht weg, wie du mir die 
da droben weggenommen haſt!“ Er deutete nach den fin⸗ 


ſteren Höhen des Erlenberges, — — „Verſprich es mir! 
Wir ind Freunde, Bruno — und ich hoffe, wir wollen es 
bleiben!“ 


„Wir bleibens ſchon, Robert!“ 
„Schlag ein!“ Robert ſtreckte ihm die Rechte hin. 
Bruno ſchüttelte den Kopf. 


„Warum nicht. . 7“ 

„Weil's nit braucht!“ 

Robert forſchte in feinem verſchloſſenen Geſicht. „Bruno, 
das Glück iſt nicht handfeſt! Ich fürchte, wir können alle zwei 
nicht recht damit umgehen, wenn wir aber gleich alle beide 
danach greifen, dann bricht es! — — Gut Nacht!“ ’ 


Mit einem kurzen Gruß ging der junge Forftmann da⸗ 
von und lief querfeldein dem nahen Forſthaus zu 

Von dieſem Tage ab hatte ſich Bruno in ſeinem Innern 
verwandelt, und dieſe Wandlung zeigte ſich in einer förm⸗ 
lichen Arbeitswut, die auch ſeine nähere Umgebung ver⸗ 
änderte. Schon wenige Wochen nach jener Nacht, wurde das 
Wohnſtübchen an der Säge weggeriſſen, die Säge ſelbſt ver⸗ 
größert und mit neuen Maſchinen bereichert. Mächtige 
Holzſtaffeln türmten ſich im Hof auf — — und neben der 
Säge erſtand, wie aus dem Boden gewachſen, ein kleines, 
ſauberes Wohnhaus. Die Leute ſchüttelten verwundert den 
Kopf über das gewaltige Arbeitswerk eines einzigen Som⸗ 
mers 

Bruno war jetzt viel in den Wäldern, beſichtigte die 
Holzſchläge, wo die Holzhacker oft an ſchwindelnden, ab⸗ 


ſchüſſigen Stellen mit ihrem blitzenden Beil den mächtigen, 


kerzengeraden Tannen die tödliche Wunde ſchlugen. Er be⸗ 
ſichtigte das gefällte Holz, und kaufte alles zuſammen, was 
ihm für ſeine Zwecke dienlich ſchien; denn er wollte nun⸗ 
mehr auf Vorrat ſchneiden und hatte bereits mit den Holz⸗ 
verwertungsſtellen der großen Städte Verbindungen an⸗ 
geknüpft: eine Säge ſollte es werden, die mit allen anderen 
Bergſägen in Wettbewerb treten konnte. : 

Allerdings forderte dieſe Arbeit manches ſchwere Opfer 
von ihm: nun war es für einige Zeit vorbei mit Kletter⸗ 
touren und Bergfahrten, und es koſtete ihm keine kleine 
Überwindung, wenn er in die Berge ſchaute, die in der 
klaren Sonne leuchteten und alimmten ... 


Eines Abends, als er, von einem Holzſchlag zurückge⸗ 
kehrt, der Säge zuſchritt, gewahrte er, am Türſtock feſt⸗ 
geheftet, ein friſchgepflücktes Edelweiß. Dieſe Entdeckung 
empfand er wie einen Stich ins Herz. Wer hatte es ihm 
gebracht? — — Es war ein Gruß der Berge — — — ein 
Ruf ſeiner Berge. 


Lange ſtand er da mit feuchten Augen, und das Edel⸗ 
weiß zitterte in ſeiner Hand. — — — Viel war über ihn 
gekommen, ſeitdem er das letzte Edelweiß aus der Schlucht 
geholt hatte .. . und viel würde noch über ihn kommen, ehe 
er wieder ſelbſt freien Herzens in die Schlucht ſteigen 
durfte. — — — Dann hob er den Kopf. Der Gebirkskamm 
ſchimmerte und gleißte wie Gold: Alpenglühen! — — — 
„Ich komme wieder!“ ſagte er halblaut vor ſich hin, und 
aus feinen Augen ſchaute die Sehnſucht .. 

Unterdeſſen war auf der ſchmalen Straße, die das Dorf 
mit der Säge verband, der alte Falkenhofer erſchienen. 
Schwer ſtützte er ſich auf ſeinen Stock, und die müden Augen 
lagen verwundert auf dem neuen, veränderten Bild der 
Säge. Dabei fiel ſein Blick auch auf den Burſchen, der ſo 
verſonnen und ſo nachdenklich vor der Tür ſeines Wohnhäus⸗ 
chens ſtand. Was hatte das zu bedeuten? Immer hatte er 
den Umbau der Säge mit einiger Sorge beobachtet, aber 
das Lachen Brunos hatte ihn dann wieder etwas beruhigt. 
Und jetzt traf er ihn mit hängendem Kopf an ... — — — 

Plötzlich entrang ſich ſeiner Bruſt ein ſchwerer 
Seufzer 

Bruno blickte überraſcht auf ... „Du biſt's Vater?“ 

Laugſam kam der alte Bauer näher, und feine Augen 
ſorſchten im Geſicht der Burſchen. „Was haſt du zum Nach⸗ 
ſinnen, Bub?“ E 4 

Bruno ſchlug vor ſeinem Blick die Augen nieder — und 
das Edelweiß in ſeiner Hand erzitterte. „Mein Gott, es 
kommt mich manchmal a bißle ſchwer an. J bin halt a 
alter Bergkraxler und hab Heimweh nach meinen Bergen! 
— — — Aber die Arbeit geht vor!“ — — 

„Sonſt drückt dich nix?“ 

„Was ſoll mich drücken?“ 

„Was macht dei Arbeit?“ 

„Vorwärts gehts! Laß amal noch vierzehn Tag vergehn, 
Vater, dann findſt du die Säge nimmer vor lauter Holz 
und Brettern! rief er voller Zuverſicht. 

„Bub, Bub!“ Der Alte hob mahnend den Finger. 

„Kei Angſt, Vater!“ 

„Aber langſam! Langſam! Du 
Schulden!“ 


kommſt z' arg in d' 


„Frühgeburt .“ — — 


„Die werden auch wieder weniger!“ 

„Die Zeiten find ſchlecht ...“ 

„Die werden auch wieder beſſer! — — Komm mit!“ Er 
ſchob ſeinen Arm unter den des Vaters und zog ihn mit ſich 
fort, über die Bauſtelle, ihm alles zeigend und erklärend. 
Dann ſtiegen ſie zur Säge auf, wo ihnen die Blankteile der 
neuen Maſchinen entgegenſchimmerten, und in den Ecken 
ſtanden noch einzelne Maſchinenteile, dſe auf die Montage 
warteten. ; 

Wo nimmſt du bloß dös Geld her, Bub?“ rief der Alte 
ein übers andermal, und plötzlich faßte er ihn feſt am 
Arm. „Du wirſt dirs doch nit von dem da droben geben 
laſſen?“ ö 

„Du meinſt, vom Fallmüller? — — Wo denkſt du hin? 
Es geht auch ohne Fallmüller!“ 

Sie gingen wieder in den Hof hinab. Die Sonne war 
mittlerweile hinter die Berge geſchzüpft, und die Spitzen 
zeichneten ſich gleich einer zackigen Schattenlinie am kupfer⸗ 
roten Himmel ab. i 

„Noch was, Bruno,“ ſagte der alte Falkenhofer. „Im 
Falkenhof gibt's Zuwachs!“ 

Das war für Bruno keine Neuigkeit mehr, wie der 
Alte annehmen mochte, aber er wollte es ihm nicht zeigen 
und machte ein überraſchtes Geſicht. — — „Vielleicht gar an 
Erben?“ 8 

„Geb's Gott, ja!“ 

„A guter Falk bleibt in ſeinem Neſt, Vater!“ 

„A guter Falk! — — Ja, der Hof braucht an guten 
Erben!“ Er ſprach ſich um ſeine Sorge herum 

Aber Bruno verſtand den Vater recht gut und es tat 
ihm weh“ ihn fo leiden zu ſehen ... Dann ſchloß er die 
Säge ab und begleitete ihn zurück zum Falkenho f 


Schickſalswolken. 

Liegt der Samen unter der Erde, betet der Bauer um 
den Segen des Himmels, und ſein Auge erfreut ſich am 
Gedeihen der Frucht; das Tagwerk wird ihm zur Lebens⸗ 
arbeit und die Scholle zum Ewigkeitswert; und werden die 
ſchrundigen Hände müde, braucht der Hof ſeinen Erben, 
darum kommt die Bauernbruſt erſt dann zur Ruhe, wenn 
einmal der Storch über das Dach geflogen iſt. 

Voll freudiger Erwartung beſtellte Otto die Felder, 
und auch der alte Bauer, drüben in ſeinem Austrag, rich⸗ 
tete ſich noch einmal auf:; denn über das Dach des Falken⸗ 
hofes war der Storch geflogen. 

Karlin durfte noch einmal in die Geſchicke des Hofes 
eingreifen; es war eben die Zeit der Mahd, und die 
Bäuerin bedurfte einer Stütze. 


* 


Lange war die Sonne dieſes Jahr der Erde treu ge⸗ 
blieben, doch mit einmmal zogen am weſtlichen Himmel 
ſchwarze Regenwolken auf; in dem Gezweig der alten 
Eichen ſaß ein Rabe und spottete krächzend in den regneri⸗ 
ſchen Tag hinein, als wollte er die Menſchheit höhnen, die 
über einem ſonnigen Himmel die Tücke des Schickſals ver⸗ 
gaß und ſich nun in ihrem guten Glauben auf Glück und 
Sonne getrügt ſah; über den Bergen ballten ſich die Re⸗ 
genwolken und verdunkelten den Himmel, und die Fels⸗ 
türme hüllten ſich in triefende Nebel . .-. 

Martha hatte die letzte Zeit ſchwer unter ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft zu leiden, wie eine Kranke ſchleppte ſie ſich durch 
das Haus, und ihr Geſicht hatte der Schmerz gebleicht und 
gealtert. An dieſem Morgen aber mußte ſie ſich ganz ins 
Bett legen 

Als Otto gegen Mittag nach ihr ſehen wollte, fand er 
ſie ohnmächtig und im Blut ſchwimmend in der Kammer 
auf... Sofort ſpannte er ſein ſchnellſtes Roß vor den 
Wagen und fuhr zum Doktor. 

Während der alte Falkenhofer mit ſchweren Schritten 
durch die große Bauernſtube wanderte, bemühte ſich Karlin, 
ſo gut ſie es verſtand, um die Kranke; ſie wußten es alle, 
daß nunmehr das Unglück ſich eingeſchlichen hatte und nicht 
mehr ohne ſchwere Opfer von Haus und Hof verſcheucht 
werden konnte. 

Endlich kam Otto mit dem Arzt, wortlos ſchritten ſie 
über den Hausflur und ſtiegen über die Treppe 

Nach kurzer Unterſuchung näherte ſich der alte Doktor 
dem jungen Bauern, der bleich und zuſammengeknickt an 
der Tür ſtehen geblieben war. „Höchſte Zeit“, ſagte er eruſt. 


Das Geſicht des jungen Bauern wurde noch tahler, und 


durch ſeinen kräftigen Körper fuhr ein Schauer. Und als 
der Doktor den mitgebrachten Koffer öffnete und einige blin⸗ 
kende Inſtrumente aus den Tüchern nahm, ſchlich er ſich 
hinaus und hinab in die Stube, wo ihn der Vater voller 
Sorge erwartet hatte. 

„Frühgeburt ...“ brachte Otto über die Lippen. 

Auch über das Geſicht des alten Bauern flog ein Schat⸗ 
ten, dann aber richtete er ſich auf und legte ſeine Hand auf 
die Schulter des Jungen: „Sei tapfer, Bub! Es kommt 
viel Böſes im Leben. und du fangſt erſt an damit!“ 

„J hab mich jo gfreut drauf, Vater! — — — In Got⸗ 
tes Namen ..!“ 

Dann wandte ſich der alte Bauer von ihm ab und trat 
unter das niedrige Fenſter. Seine Augen hingen in der 
Ferne, auf den düſteren Nebelballen, die triefend über das 
Land ſtrichen, und ſeine welken Lippen bewegten ſich in 
ſtillem Gebet. 

So verging eine Viertelſtunde. Den beiden Harrenden 
dünkte ſie eine Ewigkeit. Endlich ging oben eine Tür, und 
der Doktor kam über die Treppe. x 

Otto eilte hinaus und lief ihm entgegen. 

„Ihre Frau kann nur noch eine raſche Operation ret⸗ 
ten. Zur Beförderung ins Krankenhaus iſt ſie zu ſchwach, 
deshalb will ich einen Kollegen herbeirufen, damit die Ope⸗ 
ration gleich hier im Haufe vorgenommen werden kann.“ 

„Retten Sie mei Frau, Herr Doktor!“ rief Otto ver⸗ 
zweifelt und führte ihn vor die Tür, ſpannte noch einmal 
das Roß vor, um ihn gleich zur nächſten Telephonſtelle zu 
fahren. 

Der alte Bauer hatte unter der offenen Tür zugehört, 
und ſein Geſicht war noch herber geworden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Schützenfeſt. 
Erzählung von Elſe Krafft. 


Wenn man ſich im Auto zankt, ſieht man den Wald vor 
Bäumen nicht, auch wenn dieſe Bäume im grünen Golde 
lodern, und das Licht eines warmen Sommertages Frieden 
predigt. 

Er jagte, ihm wäre das Leben bis hierher . 
die Hand von der Lenkkurbel zum Halſe. 

Sie meinte, es gäbe nichts, was noch in feiner Gegen 
wart einen Reiz beſäße, und da ... weil ſeine Hand zu 
heftig und zu lange an dem Lederkragen zerrte, machte der 
Wagen einen Freiheits- und Freudenſprung und umarmte 
ei 3 beſte, weißgoldene Buchenjungfrau, die am Wege 


. und hob 


ee fiel links in einen Waldſumpf, ſie rechts gegen einen 
kratzbürſtigen Tannenmann, und eine ganze Weile ſagten 
beide gar nichts mehr, ſondern probierten, ob ſie noch am 
Leben waren. 

Leider ja, ſtellte er feſt. 

Und ſie zog ihn aus dem Sumpf und weinte, weil ſie 
ſoeben zu der entſetzlichen Entdeckung gekommen war, daß 
ſie zuerſt an ihn gedacht hatte, und ihr kurzer Schrei richtig⸗ 
gehende Angſt um ihn geweſen war. 

Um ſo wütender zog ſie ihn zu ſich auf den Waldweg 
herauf und fand ſein Lächeln, mit dem er den zerbrochenen 
Wagen betrachtete, wie eine Beleidigung gegen ihr zer— 
ſchrammtes und blutiges Geſicht. 


„Fragt ſich nur, ob der Schaden nun auf meine oder 
deine Rechnung bei der Güterteilung kommt“, meinte er, 
indem er die Autobrille unter einem Fliegenpilz hervor⸗ 
zerrte. „Meine Uhr ſteht auch, die Sprechſtunde des An⸗ 
walts in Dingsda erreichen wir heute nicht mehr, und 
wenn du ſo liebenswürdig ſein wollteſt, mich da hinten ein 
bißchen abzuwaſchen, ſo können wir ja verſuchen, wieder 
unter Menſchen zu gehen.“ 


„Geh du mal ...“, brauſte fie auf, ſich vor dem zer⸗ 
ſplitterten Spiegel des Autotrümmers betrachend. „Wohin 


denn? Und wie weit denn? Haſt du überhaupt eine 
Ahnung, wo wir ſind?“ 


„Wir waren ja wohl bei dem Punkt unſerer Trennung 
und der unüberwindlichen Abneigung ſtehen geblieben, als 
die Karre kaputt ging.“ 

„Schade“, ſeufzte fie, „daß man dabei nicht auch endgültig 
verſackte.“ 

„Du meinſt doch nur meinen Sumpf damit, meine liebe 
Helga. Ich danke dir alſo für deine gute Abſicht. S 
nun können wir weiter. Hörſt du nichts? Irgendwo quiekt's 
und dudelt's ſo eigentümlich. So iſt das Leben — Gegen⸗ 
fäße! ... komm!“ 

Sie hörte es auch. Es war etwas, was ſie ſich nicht er⸗ 
klären konnte. Muſik konnte es nicht ſein, aber Vogel⸗ 
ſtimmen erſt recht nicht, und nun, da man wie zwei erbitterte 
Jeinde auseinanderſtrebte und dennoch einer Richtung ent⸗ 
gegen, ſah man Häuſerchen, Scheunen, bewimpelte Stangen 
und bekränzte Torbogen. 

Und irgendwo über einer Wieſe flatterte ein roter 
Punkt und tanzte in den Lüften wie ein ausgelaſſenes 
Wölkchen. 

„Ein Luftballon“, ſtellte Gerd Brügge feſt und ſuchte 
nach dem Monokel in der Weſtentaſche. Aber ſofort ſchoß 
ein Blutſpritzer über ſeine Hand, und in ſeinem * 
ſaß ein Glasſcherben. 

„Kannſt du ſchon etwas Greifbares ſehen?“ 

Vor ſeinem verzerrten Geſicht und dem Blut fühlte ſie 
ſich veranlaßt, die Friedensfahne, das heißt ihr eigenes 
Taſchentuch, zu hiſſen. 

Und während ſie das Glas aus der Wunde zog, ſetzte 
irgendwo wirkliche Muſik ein, und zwar mit Pauken und 
Trompeten. 

„Da hinten aus dem Dorf kommt ein Zug Männer mit 
Fahnen und Orden und Blumenkränzen“, ſtellten ihre 
Augen feſt. „Und auf der Wieſe dreht ſich ein Karuſſell, 
eine Luftſchaukel oder ſo etwas Ahnliches iſt auch da 


und. 

„Au! „ſchrie Gerd und ſteckte den Daumen in den 
Mund wie ein Säugling. „Du kannſt das auch ein bißchen. 
zarter tun und deinen Haß einem Verwundeten gegenüber 
etwas zähmen.“ 

„Entſchuldige“, lächelte ſie. „Aber ich hatte deinen Fin⸗ 
ger ganz vergeſſen. Ich dachte gerade an meine Kindheit 
und hatte die Schützenfeſtmuſik im Ohr. Es iſt das erſtemal 
ſeit dreißig Jahren, daß ich ſo etwas wieder höre und ſehe. 
Da .. jetzt biegt der Zug mit dem Schützenkönig durch 
das Tor .. jetzt kann ich auch den Vogel ſehen, den fie 
nun herunterſchießen werden, und da... da fliegt ſchon 
wieder ein losgelaſſener Kinderballon ... ein blauer , 5 

Und die beiden lebensmüden Menſchen ſtarrten auf ben 
blauen Punkt am Himmel, als wäre er ein Wunder. 
Schritten weiter, ſtumm, eilig und geradenwegs den Pau⸗ 
ken, Trompeten, dem Dudeln und Quieken entgegen. 

Ja, da war die Schützenwieſe. Und jung und alt in 
Feſttagsgewändern. Eine Schießbude, drei Glücksräder, ein 
Zuckerzelt, Würfelſtände und Kaffee⸗ und Bierausſchank. 
Es roch nach Schmalzgebackenem, Pulver und Menſchen, und 
viele Köpfe drehten ſich nach den Fremden, die in ihren 
grauen Autowämſen und Kappen gar nicht in die frohe 
Buntheit hineinpaßten. 

Die Dorfjugend vor allem drängte ſich um die beiden, 
und ehe ſichs der Mann verſah, hatte er ein dünnes, blaſſes 
Mädel neben ſich und ſtarrte auf die langen, blonden Zöpfe. 
als hätte er ſo etwas noch nie geſehen. Die erſte Frau 
ohne Bubenkopf, ſtellte er feſt. Und weil gerade die Würfel⸗ 
bude neben dieſen Zöpfen ſtand, ſchob er die Dirn vorwärts 
und warf einen Taler neben den Holzbecher. 

Die dünnen Finger griffen nach den Würfeln, blaue 
Kinderaugen leuchteten auf, und das Mädel hatte gewonnen. 
Eine Trillerpfeife, die es errötend dem Mann reichte. 

„Nur weiter“, lachte der, und pfiff ſofort drei Triller. 
„Und ihr dürft auch würfeln, Bengels . 

Ein fürchterlicher Auflauf begann. 
Puffen, ein Schreien und Fohlen . 
wurde wild. 

Die Gewinne häuften ſich. 

Dann kam das Glücksrad, das Karuſſell, die Luft⸗ 
ſchaukel und die Schießbude. Und als plötzlich in dem 
Kinderhaufen eine ſchlanke Frau ſtand und dem Pappmann 
den Hammer klingend auf den Amboß herunterſchoß, beim 


Ein Drängen und 
. die ganze Dorfjugend 


Glücksrad einen Teddybären gewann und ſchließlich an 
jedem Knopf der Lederjacke einen Luftballon flattern ließ, 
da zog der Mann dieſe Frau plötzlich mit auf das Karuſſell und 
zahlte für ſämtliche Kinder die Fahrt gleich mit, 


Gerd ſaß auf einem Wildoͤſchwein, und Helga ritt auf 
einem Hirſch, und hinterher gewann Gerd ein Pfeffer⸗ 
kuchenherz, auf dem geſchrieben ſtand: „Wer mich im Magen 
hat, der hat die Liebe ſatt ...“ 

„Willſt du es nicht aufeſſen?“ fragte Helga vor dem 
nachdenklichen Geſicht ihres ganz und gar verwandelten 
Mannes. 5 
Nein“, meinte er, „ich würde es dir ſcheuken, wenn du 
Appetit darauf haſt ...“ 


Aber ſie hatte nicht recht hingehört. Sie griff auch in 


das Glücksrad und gewann einen Klapperſtorch aus 


Gummi, den-man aufblaſen konnte. Und als die Kinder 
und Menſchen ringsum lachend und ſchreiend dieſe fret- 
gebigen und unerwarteten Gäſte umringten, diepauken dröhn⸗ 
ten, die Schützen ſchoſſen und die Schmalzkuchen dufteten, lief 
die Frau über die Wieſe wie ein geſcheuchtes Reh und ver⸗ 


. mit ihrem Gewinn hinter dem großen Kaffee⸗ 
zelt. f 


Der Mann begriff dieſe Flucht nicht ſofort. Aber er 
ſtarrte tieffinnig das Pfefferkuchenherz an, und ſchritt nach 

derſelben Richtung. 

Als er die Frau mit dem Storch eingeholt, blickten ſich 
Mann und Weib fo prüfend an, als ſähen ſie fich heute zum 
erſten Mal. 

„Man braucht ja das Herz nicht gleich kaputt zu 
machen“, meinte er ſchließlich. „Du kannſt es mir aufheben, 
bis es ungenießbar iſt ..“ 

„Das Pfefferkuchenherz?“ 

Woher kam das Zittern ihrer Stimme? 

„Ja . . dachteſt du etwa meins?“ 

8 Sie ſchüttelte den Kopf. „Das bleibt genießbar, hoffe 
W . 
Da griff er zu wie einer, der noch einmal ans Glücks⸗ 
rad glaubt. „Ja, wenn du mir den Vogel ſchenkſt! Man 
kann ihn immer wieder aufblaſen, wenn ſeine Flügel lahm 
werden.“ 

„Gerd!“ ſchrie ſie auf. 

Und dieſer jauchzende Ruf übertönte das Gefilde, das 
Trompeten, Dudeln und Schießen der Dorfſchützen um ein 
beträchtliches. Dennoch ahnte keiner, wohin ein zerbroche⸗ 
nes Auto und ein Schützenfeſt manchmal führen konnten. 


Graf Luckner und die böſe Sieben. 
Heiteres von Trude Sand. 


In der Erinnerung iſt dies meine netteſte Begegnung 
voller Abenteuer und romantiſcher Stimmungen. Wir wa⸗ 
ren eine böſe Sieben. Sieben ausgelaſſene Schulmädel 
waren wir, und wir machten das ganze große Schulgebäude 
und alle umliegenden Häuſerblocks und Straßen mit unſe⸗ 
rem Tun und Treiben unſicher. Die Zöpfe ſtanden uns 
verwegen vom Kopf ab. Die Haarſchleifen, die damals 
Mode waren, hielten nie länger als einen halben Tag. 

Seit Wochen war in unſerem Schulkalender ein Don⸗ 
nerstag angekreidet. Mit Rotſtift hatten wir hineingemalt: 
„Vortragsabend Graf Luckner! Nicht vergeſſen!“ Offen 
geſtanden, vergeſſen hätten wir das auch ohne Rotſtift nicht. 

Als dann der beſagte Donnerstag da war, an dem der 
„Seeteufel“ Graf Luckner, der ſagenhafte Held wunderlicher 
Taten im großen Krieg, von ſeinen Erlebniſſen erzählen 
ſollte, da fehlte niemand von dem ganzen jungen Gemüſe 
unſerer Stadt, die Jungen und Mädel ſtanden in dicken 
Mauern neben den Stuhlreihen, auf denen die Eltern Platz 
genommen hatten. Die üblichen Albereien waren vergef- 
ſen, vergeſſen die Fehden zwiſchen den feindlichen Schulen, 
wir alle wirklich ein Herz und eine Seele. 

Wir, die böſe Sieben, ſtanden wie ein unzertrennlicher 
Klumpatſch da und hielten uns aneinander feſt, dann roll⸗ 
ten wir allmählich, aber mit tödlicher Sicherheit wie ein 
Tank nach vorn zum Rednerpult, ſo daß wir am Ende des 


Vortrages unſerem verehrten Sechelden aus allernächſter 
Nähe unfere Begelſterung zubrüllen konnten. 


Graf Luckner, gerührt über den jubelnden Empfang in 
unjerer Stadt und den toſenden Beifall der vielen kauſend 


Zuhörer und Zuhörerinnen, trat vor das Rednerpult und 


machte eine Bewegung, als wollte er uns allen, die ihm zu⸗ 
winkten, und am liebſten jedem einzelnen, die Hand drücken. 


Dann ſtreckte er auch wirklich beide Hände aus, da 
ſtanden wir vor ihm, wir, die böſe Sieben, und er ſchüttelte 
und drückte unſere Hände, daß uns die Tränen in die 
Augen kamen, ob vor Schmerz oder Freude, das hätten wir 
in dieſem Augenblick nicht ſagen können. Auch unſerem 
Seeteufel ſtieg ſichtlich Rührung auf, bei ihm wird es fa 
wohl Freude geweſen ſein. 


Taumelig und aus aller Alltagswirklichkeit entrückt 
verließen wir den Saal. Wir Sieben trennten uns, aber 
vorher hatten wir tuſchelnd einen Plan ausgeheckt. Nie⸗ 
mand von der böſen Sieben konnte in dieſer Nacht ſchlafen. 


Am nächſten Morgen, Punkt 9 Uhr, ſtanden wir mit 
einem Strauß Wieſenblumen, den wir alle miteinander 
kaum ſchleppen konnten, vor dem Hotel. Klar, daß wir die 
Margueriten, die Vergißmeinnicht und Butterblumen im 
Morgentau ſelber gepflückt hatten. Und dieſes Rieſenange⸗ 
binde ließen wir unſerem Grafen, als er gerade in ſeine 
Frühſtücksſemmel hineinbeißen wollte, durch den Oberkell⸗ 
ner überreichen. 


Wir hatten die Hotelhalle noch nicht verlaſſen, da kam 
Graf Luckner hinter uns her gerannt, und was dann geſchah 
— den ganzen Tag verbrachten wir, die böſe Sieben, mit 
unſerem geliebten Seehelden in einem Bierſtübel. 


Der Graf thronte an der Spitze unſerer vergnügten 
Tafelrunde. Seine Tabakspfeife paffte gewaltig. Unſere 
Köpfe glühten. Was uns Graf Luckner alles erzählte, was 
er uns vorzauberte, was wir ihn fragten und was wir ihm 
alles ſagten 


Als wir am ſpäten Abend nach Hauſe kamen und unſere 
Eltern uns mit Schelten empfingen, weil die halbe Stadt 
bereits nach uns vermißten Kindern abgeſucht worden war, 
da konnten wir die Menſchheit nicht mehr begreifen. 

Wir waren ſelig mit unſerem Erlebnis, aber auch ver⸗ 
teufelt allein. 


Luſtige Ede 


— 2 b . 
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Der treue Ehemann. \ 


„Julius, iſt er bald trocken?“ 
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